
DIE WONNEN DER WOHNIS
IM MODERNEN WOHNHEIM WOLLEN STUDENTEN ALLES: SOCIAL LIFE, 
INTERNET UND IHRE RUHE.
22
Land-Heim-Bewohner* 

Bauernhof-Charme mit Internet-Anschluss

und Schleiereulen 
Die Frühstückseier kom-
men frisch aus dem eige-
nen Hühnerstall auf den
Tisch. Der Garten liefert
Äpfel, eine Wiese Kräuter

wie Wilde Malve oder Weiße Lichtnelke.
Im Sommer rauchen die Grills direkt vor
der Haustür, und ein kleiner See lädt
zum Erfrischungsbad. 
So naturnah kann das Leben im Stu-
dentenwohnheim sein. Jedenfalls für die
58 Auserwählten, die zusammen mit
Katze und Kater, Hühnern, Hähnen und
zwei Schleiereulen den ehemaligen Bau-
ernhof Luhrmann bewohnen, nur 15
Fahrradminuten von der Osnabrücker
Altstadt entfernt.
Andreas Nie, 26, wohnt dort in einer
Zweier-WG. Das Domizil des Studenten
der Computerlinguistik und Künstli-
chen Intelligenz ist ein umgebauter
Schweinestall im Fachwerk-Look. Von
seinem 17-Quadratmeter-Zimmer führt
eine Holzleiter zur Schlafnische unterm
Dach; im weiß gekachelten Bad hätte
locker noch eine Tischtennisplatte Platz.
Internet-Anschluss hat der Computer-
freak mit Harry-Potter-Brille seit neues-
tem auch, »alles ziemlich cool«, wie er
findet. 250 Euro warm bezahlt er fürs
studentische Wohnglück monatlich an
seinen Vermieter, das Osnabrücker Stu-
dentenwerk. Das hat sogar eine noch in-
dividuellere Wohnung im Programm:
Ein Gartenhaus, das auf den Grund-
mauern eines Wehrtürmchens steht –
fürstliches Zuhause für den Jura-Stu-
denten Malte Jaegler.
Ganz anders sieht die Behausung aus,
für die 154 Mieter von »Haus 1« des Stu-
dentenwohnheims Siegmunds Hof in
Berlin-Tiergarten monatlich etwa 150
Euro hinlegen. Pro Etage 22 möblierte
Zimmer à acht Quadratmeter in Furnier-
Optik, kahle Flure, Etagenduschen und
ein Gemeinschaftsraum, den jede Bus-
haltestelle an Gemütlichkeit übertrifft.
»Clean the kitchen each time you use
it« steht auf einem Plakat – ein frommer
Wunsch angesichts der altersstarren
Dreckschicht auf dem Herd in einer der
beiden Stockwerksküchen.
In dem Betonklotz aus den Sechzigern
wohnen viele Austauschstudenten, er-
zählt Bert Kracheel, Haus-1-Mieter seit
eineinhalb Jahren. »Die hohe Fluktua-
tion ist schlecht für die Gemeinschaft.«
In den Pavillons nebenan mit je 16 Be-
wohnern gehe es deutlich familiärer zu. 
Begehrt sind die auf 13 Häuser verteilten
620 Wohnplätze in Siegmunds Hof bei
Hauptstadt-Studenten dennoch. Viele
Vorlesungssäle sind gerade mal drei Mi-
nuten entfernt. Auch entschädigt das üp-
pige Angebot der studentischen Selbst-
verwaltung – Bootsverleih, Musikräu-
me, Fitnesshalle, Computerpool, Werk-
statt, Zeichenraum und die Studenten-
kneipe »Bierkeller« – für den kargen
Wohnkomfort.
Bauernhof-Idylle oder Wohnwaben-
Trash – Deutschlands Studentenwohn-
heime bieten etwas für jeden Ge-
schmack. Die Palette reicht von der
Wohngemeinschaft im Reihenhaus
übers Einzelapartment im Plattenbau
bis zur Mutter-Kind-Wohnung in sa-
nierten Kasernen. Genauso haben Stu-
denten die Wahl, ob sie auf »Heim-Ak-
tivist« machen, mit Scheuklappen
durch die Flure laufen oder einfach nur
ein paar Freunde unter den Zimmer-
nachbarn finden wollen. 
Nur in einem Punkt herrscht unter
Deutschlands Wohnheimdächern Ei-
nigkeit: Einen Internet-Anschluss, am
liebsten mit direktem Draht zum Re-
chenzentrum der Uni, wünscht sich fast
jeder Bewohner. Bislang allerdings ha-
ben die Studentenwerke nur 40 Prozent
der 183 000 Heimplätze vernetzt. Dieter
Schäferbarthold, Generalsekretär des
Deutschen Studentenwerks (DSW):
»Ziel ist es, mittelfristig allen Studie-
renden in ihren Wohnanlagen einen

* Oben: Andreas Nie, Kirstin Rudolph; unten: Malte
Jaegler.
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Mammut-Heim Siegmunds Hof in Berlin

Nur drei Minuten bis zum Hörsaal 
preiswerten und leistungsfähigen In-
ternet-Zugang zu ermöglichen.«
Weitere 30 000 mit öffentlichen Geldern
geförderte Wohnheimplätze bieten pri-
vate Träger, Kirchen oder Stiftungen an.
134,83 Euro kostet die Monatsmiete im
bundesweiten Schnitt – im Westen va-
riieren die Preise zwischen 60,34 und
372,22 Euro, im Osten zwischen 42,95
und 299,11 Euro. Mieten, die mit dem
studentischen Monatsbudget deutlich
besser zu vereinbaren sind als die des
freien Wohnungsmarkts. Neben den ge-
ringen Kosten ist für viele »Wohnis« aus
Überzeugung indes vor allem ein Motiv
ausschlaggebend: Studentisches »social
life« ist im Mietpreis inbegriffen.
Das gibt es in der Osnabrücker Caprivi-
straße 34 d reichlich: beim Fernseh-
gucken, Joggen, Feten feiern und dem
täglichen Palaver am Küchentisch. »Wir
sind eine WG mit Familienanschluss«,
sagt Kathrin Rottmann, 22, die im sieb-
ten Semester Mathematik und Biologie
für das Lehramt studiert. Aus den sechs
Unbekannten, die in eines der acht Klin-
ker-Reihenhäuser des Studentenwerks
in Osnabrücks bester Wohnlage zogen,
sind dicke Freunde geworden. 
Allein wohnen, das könnte sich keiner
von ihnen vorstellen, sagen sie, genauso
wenig, wie in eine dieser Kisten mit den
grässlich langen Fluren zu ziehen. In ih-
rer adretten, fast penibel aufgeräumten
Unterkunft können sie beides haben: in-
dividuelle Freiheit, zum Beispiel bei der
Zimmereinrichtung, und Gruppener-
lebnisse, ganz nach Lust und Laune.
Das ist auch genau das, was Studenten
heute wünschen: »mehr Kommunikati-
on, aber auch mehr Individualität als
früher«, so Schäferbarthold vom DSW.
Die klassische »Flurlösung«, mit der man
noch vor 30 oder 40 Jahren studentische
Wohnträume zu erfüllen suchte, wird
diesen Ansprüchen nicht mehr gerecht. 
Das Zauberwort heißt Wohngruppe. 
Osnabrück zählte zu den ersten Unistäd-
ten, die diese Wohnform anboten, inzwi-
schen sind die Hälfte aller
Heime nach dem WG-
Schema gestaltet. 20 Pro-
zent der Studentenwerks-
Buden verströmen aller-
dings noch den zweifel-
haften Charme von Ein-
zelknastzellen. Das hat
Folgen in Zeiten wach-
sender Individualisie-
rung, nicht nur fürs See-
lenheil, sondern auch für
die Hygiene – im Wohn-
heim-Dasein nach wie vor
ein existenzielles Thema.
Denn wenn zu viele nach-
einander in das gleiche
Duschbad steigen, will es
hinterher keiner putzen. 
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KONTAKTE ONLINE
Bundesweit die meisten Wohnheim-
plätze, rund 180000, bietet das
Deutsche Studentenwerk. Infos un-
ter: www.studentenwerke.de/
wohnen/index.htm.
Wohnheime der katholischen Kirche
finden sich unter: www.katholische-
studentenwohnheime.de.
Für Kontakt zu Wohnheimen in aller
Welt: www.heim1.tu-clausthal.de/
studentenwohnheime/.
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WG-Zimmer: Netter kochen, besser putzen
Gisela Plückbaum, Ver-
waltungsleiterin von
Siegmunds Hof in Berlin,
steht manchmal »fas-
sungslos vor dem Dreck
und Chaos, den die Stu-
denten hinterlassen«.
Ihre Mieter wiederum re-
gen sich über »zu viel
Kontrolle« seitens der

Verwaltung auf. Probleme mit der Sau-
berkeit und Lärmbelästigung geben am
häufigsten Anlass zu Beschwerden, be-
stätigt denn auch Ursula Rosenstock,
Leiterin der Osnabrücker Wohnheim-
verwaltung. Bei rund 1900 Wohnheim-
plätzen hat sie meist aber nicht mehr als
fünf Problem-Akten auf dem Schreib-
tisch.
Ihre Erfahrung: Wenn die Studenten
ihre Wohnheimmitbewohner selbst aus-
suchen dürfen, gibt es am wenigsten Är-
ger. Dann werden, je nach Gruppen-
Gusto, so lästige Dinge wie Kloput-
zen streng nach Plan erledigt, wie in
der Caprivistraße 34 d, oder frei im-
provisiert.
Für die drei Bewohner der Woh-
nung 19.06.19, des Ferdinand-Tho-
mas-Wohnheims in Berlin-Lich-
tenberg ist Putzen meist eine spon-
tane Aktion, genau wie das Kochen,
erzählt Ivana Koubkova aus Prag,
die seit vier Monaten zusammen mit den
Brüdern Thomas und Martin Langer in
dem sanierten Teil eines Plattenbaus in
der Storkower Straße wohnt. Gerade
blubbt Spinat auf dem Herd. 
Martin, 25, Student der Elektrotechnik,
und sein Bruder, der an der Humboldt-
Universität in Sozialwissenschaften ein-
geschrieben ist, haben schon im noch
unsanierten Hausteil zusammen ge-
wohnt, der jetzt leer steht: zu zweit in
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einem Zimmer. Was für westdeutsche
Individualisten unvorstellbar ist, war
für den sozialistischen Akademiker-
Nachwuchs die normalste Sache der
Welt: Mehrbettzimmer, Stockbetten und
Heimaufsicht. 
Noch 1991 lebten 86 Prozent aller Ost-
Studenten in Wohnheimen. Zum Ver-
gleich: Heute liegt die bundesweite
Heimquote bei rund 13 Prozent. Inzwi-
schen wurde mehr als die Hälfte der
WIE BEIM CAMPING
MÜNCHNER STUDENTEN WOHNEN IM CONTAINER – UND GENIESSEN DAS SOGAR.
Wohncontainer

Oben Mädchen, unten

Jungs 
Ren Suns neues Zuhause misst drei mal sechs
Meter. Schreibtisch, Bett und ein Kleider-
schrank, für mehr ist in seiner Studentenbude
kein Platz. Seit dem vergangenen Wintersemes-
ter wohnt der Nachrichtentechnikstudent

Suns, 22, aus Schanghai zusammen mit 23 Kommilitonen in
einem Container in München.
Die Wohnsituation der 76 500 Münchner Studenten ist so dra-
matisch wie seit 30 Jahren nicht mehr. Nicht selten leben die
Zugezogenen am Semesteranfang im Wohnwagen. Die Un-
terbringung im Container ist allerdings bisher einmalig in
Deutschland. »Ich bin froh, in München was gefunden zu ha-
ben«, sagt Ren. »Vorher habe ich mit sechs Leuten in einer
Notunterkunft gewohnt. «
Der wirtschaftliche Aufschwung hat Wohnungen in »Boom-
town« München knapp und teuer gemacht. Noch 1994 gab es
für Studenten rund 5000 Zimmer auf dem Mietmarkt, mitt-
lerweile ist die Zahl auf 1590 geschrumpft, Tendenz sinkend.
Das Studentenwerk steht vor fast unlösbaren Problemen. Der

Ausweg mit den Wohnkisten brachte immer-
hin bundesweit Publicity. Ren kommt kaum
noch zum lernen. An seinem Zimmer mit der
Nummer 01 klingeln die Journalisten zuerst. 
Die provisorischen Behausungen liegen idyl-
lisch am Rand des Englischen Gartens, in der
Studentenstadt zwischen richtigen Wohnhei-
men und einem Fußballfeld. Zwei blau-grüne
Container sind übereinander gestapelt: Oben
wohnen die Mädchen, unten die Jungs. Sie ha-le
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ben je einen Dusch- und einen WC-Con-
tainer sowie zwei Küchen. Die Gestal-
tung des »neuen Wohnraums« stammt
von Studenten der »Akademie der Bil-
denden Künste« . Die 22 Einzel- und das
eine Doppelzimmer kosten 145 bezie-
hungsweise 175 Euro monatlich, Ne-
benkosten inklusive. 
Rens Nachbar Moritz hatte sofort zuge-
sagt, als das Studentenwerk ihm einen
Containerplatz anbot, »denn das ist al-
lemal besser als pendeln«. Auch wenn
die Behausung des Maschinenbaustu-
denten aus Landshut den Charme eines Campingwagens aus-
strahlt: »Die Wände sind sehr dünn, dadurch ist es hier ziem-
lich hellhörig, die Duschen sind winzige Plastikzellen.«
Jedes Zimmer hat einen Gasofen. »Energiewirtschaftlich ge-
sehen ist das absoluter Wahnsinn. Im Winter lasse ich meine
Heizung den ganzen Tag laufen«, gesteht Moritz, »sonst ist es
einfach zu kalt.« Der Bayer ist die Kälte immerhin gewöhnt.
Anders geht es da seinen beiden Mitbewohnern aus Afrika.
»Die frieren immer richtig.«
Verantwortlich für die Containeraktion ist Dieter Maßberg, Ge-
schäftsführer des Studentenwerks München. »Jedes Jahr das
gleiche Bild: Rund 3000 Studenten suchen allein in diesem Se-
mester eine Bleibe«, beschreibt er die Wohnungsnot. »24 Plät-
ze helfen nicht viel, aber wir erhoffen uns durch das große
Medienecho, dass der eine oder andere Münchner Bürger uns
vielleicht hilft.« Für die nächsten Jahre plant das Studenten-
UniSPIEGEL  2/2002



Treffpunkt Heimküche: Gemeinschaft inbegriffen
Wohnheime in den neuen Ländern auf
Weststandard getrimmt.
Wie in Berlin-Lichtenberg: weiße Fas-
saden mit blauen und orangen Farb-Ak-
zenten an den Hauseingängen, moder-
ne Einbauküchen in den Ein-, Zwei- oder
Drei-Zimmer-Apartments, helle Holz-
möbel und rote Sessel im neu einge-
richteten Studentenclub. Thomas Lan-
ger, 23, gefällt sein neues Domizil, »für
kein Geld der Welt wollte ich in den al-
UniSPIEGEL  2/2002
ten Teil zurück«. 60 Prozent der
rund 500 Bewohner sind Auslän-
der. Thomas, der am Wochenende
oft nach Hause ins brandenbur-
gische Hermersdorf fährt, genießt
die »internationale Atmosphäre«. 
Doch der wachsende Anteil aus-
ländischer Studierender in den
Wohnheimen – 28 Prozent im
Bundesdurchschnitt, teilweise
sogar über 50 Prozent – bereitet

in vielen Städten Probleme. Nach An-
gaben des Studentenwerks sorgt neben
der steigenden Zahl von Studienan-
fängern der Zuzug von ausländischen
Studenten für Engpässe, nachdem 
der Wohnheim-Markt jahrelang ent-
spannt war. Zu Beginn des vergange-
nen Wintersemesters mussten die Stu-
dentenwerke in vielen Unistädten 
Notunterkünfte bereitstellen. Falls 
der Ruf von Bund und Ländern nach

Akademikernach-
wuchs aus dem
Ausland gehört
wird, müssten
mindestens 20 000
neue Wohnplätze
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geschaffen werden, fordert das Studen-
tenwerk.
Doch mit der Unterbringung allein ist
es nicht getan: In Zukunft sollen ver-
stärkt Tutoren bei der Integration hel-
fen, indem sie die Neulinge etwa bei
Behördengängen oder der Jobsuche un-
terstützen und mit den Landessitten ver-
traut machen. »Von Mülltrennung ha-
ben viele keine Ahnung«, erzählt BWL-
Student Özkan Kaplangil, einer von
zwei Tutoren im Osnabrücker Wohn-
heim am Jahnplatz, einer ehemaligen
Gasuhrenfabrik. 
Die Hälfte der 310 Wohnplätze ist hier
an ausländische Studenten vermietet.
»Wenn die Quote zu hoch ist, dann
klappt das mit dem multikulturellen Zu-
sammenleben einfach nicht mehr«, so
die Erfahrung von Frank Willenborg, ei-
nem angehenden Grundschullehrer, der
mit acht Kommilitonen Tür an Tür lebt.
Mit Heimmitbewohner Stefan Nawrath
war er schon drauf und dran, sich eine
ganz normale Wohnung zu mieten –
und ließ es dann doch bleiben. »Das Ge-
meinschaftserlebnis kriegst du sonst
halt nicht.« ULLA HANSELMANN
werk den Bau weiterer Wohnheime. Diese könnten aber
frühestens im Wintersemester 2003/2004 zu einer Ent-
spannung der Situation führen, rechnet Maßberg. 
Die Container hatte die Technische Universität München zu-
vor als Baustellen-Unterkünfte benutzt. »Die stellen sie uns
für einen symbolischen Preis von 5 Euro pro Container und
Monat zur Verfügung«, erklärt Helmut Gierke, Leiter für
studentisches Wohnen beim Studentenwerk. 
In zwei Jahren soll das Containerdorf umziehen, dann läuft
die Genehmigung für den jetzigen Standort ab. Immerhin:
Telefon haben die 24 Studenten schon, am Internet-An-
schluss wird gearbeitet, Briefkästen und Fahrradständer
sind installiert. Renate Sterzel, Verwaltungsleiterin der Stu-
dentenstadt, ärgert sich, dass die Container manchmal als
„Wohnklos“ abgetan werden. Die Studenten seien zufrie-
den, und „wenn man im Sommer dann direkt am Engli-
schen Garten wohnt, kann ich mir vorstellen, dass sie sich
das mit dem umziehen ohnehin noch mal überlegen«.
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